
Morgen	danach	die	Kinder	zu	betreuen,
hatten	das	sehr	wohl	verstanden.	Viele	Kinder
brachten	Plastikbeutel	voller	kleiner
schwarzer	Holzfragmente	mit,	die	sie	von
Balkonen	und	Gehsteigen	aufgelesen	hatten.
Ihre	Eltern	hatten	ihnen	gesagt,	dass	diese
winzigen	Kohlestücke	in	die	Zeit	der
Kreuzzüge	zurückreichten,	und	die	Kinder
bedurften	jetzt	ganz	einfach	der
Vergewisserung,	dass	das	Geschehene	nicht
unwiederbringlich	war.	Ihnen	Trost	zu
spenden	war	einfacher,	als	uns	selbst	zu
trösten.

Als	an	jenem	Abend	die	ersten	Bilder	der
Tragödie	die	sozialen	Netzwerke	und	die
Fernsehbildschirme	überfluteten,	brandete	fast
unmittelbar	danach	an	der	Pariser	Île	de	la
Cité,	der	Wiege	Frankreichs,	eine	Welle	der
Emotionen	aus	allen	Teilen	der	Welt	an.	Wie



schon	so	oft	in	unserer	Geschichte	fühlten	wir
Pariser	uns	als	Teil	der	Welt,	in	Trauer	und
Schmerz	vereint.

Warum	fühlten	wir	uns	alle	so
traumatisiert?

Notre-Dame	war	seit	jeher	mehr	als	nur
eine	Kathedrale,	ein	Gotteshaus	für
Katholiken	und	ein	schönes	Bauwerk,	dessen
Glasfenster	aus	dem	dreizehnten	Jahrhundert
datieren	und	somit	zu	den	ältesten	und
besterhaltenen	zählten.	Notre-Dame	ist	eine
der	größten	architektonischen
Errungenschaften	der	Menschheit,	das	Antlitz
der	Zivilisation	und	die	Seele	unserer	Nation.
Sowohl	heilig	als	auch	profan,	gotisch	als
auch	revolutionär,	mittelalterlich	als	auch
romantisch,	war	sie	für	die	Menschen	schon
immer	ein	Ort	der	Zusammenkunft	und	der
Zuflucht,	ob	für	Gläubige	oder	Atheisten.



Victor	Hugo	hat	mit	seinem	missgestalteten
Glöckner	Notre-Dame	zu	einer	weltweit
bekannten	Heldin	gemacht	und	sie	dem
Prozess	der	schnöden	Vernachlässigung
entrissen,	der	zweihundert	Jahre	zuvor
begonnen	hatte.	In	den	1860ern	erstand	sie	in
neumittelalterlicher	Pracht	wieder	auf,	und
zwar	dank	des	Architekten	Eugène	Viollet-le-
Duc,	eines	Experten	für	mittelalterliche	Kunst;
er	restaurierte	sie	und	stattete	sie	mit	einem
Spitzturm	über	der	Vierung	aus,	dem	Zeichen
ihrer	Wiedergeburt.	Durch	die	neuen
Kunstrichtungen	Fotografie	und	Kino	wurde
sie	zu	einer	universalen	Ikone	und,	zusammen
mit	Quasimodo,	Esmeralda	und	den
schaurigen	oder	grotesken,	aber
liebenswerten	Wasserspeiern,	die	ihre
Fassade	schmücken,	zu	einer	Figur	aus	Fleisch
und	Blut	in	der	kollektiven	Vorstellungswelt.



Auf	diese	Weise	wurde	die	Liebe	zu	Notre-
Dame,	diesem	lebenden	Wesen	in	Gestalt
einer	Kathedrale,	von	Generation	zu
Generation	weitergetragen.

Auch	ihre	faszinierende	Schönheit	ließ	die
Möglichkeit,	sie	könnte	eines	Tages
untergehen,	unvorstellbar	erscheinen.	Im	Lauf
von	zehn	Jahrhunderten	erbaut	und	immer
wieder	umgebaut,	ein	kontinuierlicher	Work
in	progress	der	Perfektion.	Notre-Dames
Anmut	ist	sowohl	einzigartig	als	auch
facettenreich.	Jeder	Betrachter	hat	seinen
eigenen	Lieblingsblickwinkel	auf	die
Kathedrale.	Bei	einigen	ist	es	die	Aussicht
von	der	Pont	de	l’Archevêché,	wenn	man	vom
linken	Seineufer	in	Richtung	des	Gartens
schräg	unterhalb	ihres	Strebewerks	geht,	oder
von	ein	wenig	weiter	östlich,	von	der	Mitte
der	Pont	de	la	Tournelle,	von	wo	aus	sich	die



Kathedrale	wie	der	majestätische	Bug	eines
Schiffs	namens	Frankreich	erhebt.	Für	wieder
andere	ist	es	der	Ausblick	vom	Quai
d’Orléans	auf	der	Île	Saint-Louis,	der	anderen
der	beiden	Pariser	Binneninseln,	wo	sie	mit
einem	Mal	an	der	Biegung	des
baumbewachsenen	Ufers	auftaucht,	oder	ganz
einfach	von	der	Mitte	des	Vorhofs	–	dem	Platz
vor	dem	Haupteingang	der	Kathedrale	–,	von
wo	aus	man	das	westliche	Rosenfenster	und
die	Zwillingstürme	in	ihrer	ganzen	Pracht	vor
sich	hat.	Oder	aber	vom	Quai	Montebello	und
der	Terrasse	des	Buchladens	Shakespeare	&
Company.

Pablo	Picasso	wiederum	gefiel	die	Aussicht
vom	rückwärtigen	Garten.	Am	15.	Mai	1945
fragte	der	Stierkampf-Aficionado	den
Fotografen	Brassaï:	»Haben	Sie	Notre-Dame
von	hinten	fotografiert?	[…]	Mich	hat	diese


